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         Ein Urlaub in Schottland könnte so schön sein – wären da nicht der tückische Nebel, ein labyrinthisches altes Schloss, eine undurchsichtige Adelsfamilie und ein gruseliges Moor … Auf Einladung seiner blaublütigen Liebsten Eileen reist Kommissar Rohleff in deren Heimat. Doch durch eine Verkettung unglücklicher Umstände finden er und sein Onkel Gustav sich unterwegs zu Schloss Ravenmoor plötzlich mitsamt Auto auf Tauchgang im Morast wieder. Ist es Einbildung oder sieht Rohleff dabei tatsächlich eine Leiche im trüben Sumpfwasser? Und könnte es sein, dass es sich dabei um Eileen handelt, die von ihrer Familie nun mit keinem Sterbenswörtchen erwähnt wird? Auf einen Schlag wird Rohleffs zweite Schottlandreise zu einem gefährlichen Abenteuer zwischen tückischen Gefahren und tödlichen Geheimnissen.
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         Können fleischfressende Pflanzen auch etwas Größeres als eine Fliege verdauen? Diese absurde Frage kam Rohleff urplötzlich in den Sinn. Dass sich vor ihm ein Morast erstreckte, erkannte er an einigen der seltsamen Pflanzen, die hier in großen Büscheln wuchsen und sich in Erwartung der nächsten Fleischmahlzeit hungrig emporreckten. Solche Karnivoren hatte er mal in einer Abbildung gesehen und gleich einen Widerwillen gegen sie gefasst. Was aber die Frage ausgelöst hatte, war das bleiche Etwas, das ganz kurz zwischen den Moorpflanzen auf- und wieder abgetaucht war. Die Welle, die der Absturz in den Modergrund ausgelöst hatte, ließ Rohleff, der fest angeschnallt auf dem Beifahrersitz saß, mitsamt dem Auto leicht schaukeln und verursachte bei ihm einen unheilverkündenden Druck in der Herzgegend. Er würde doch nicht in dieser unübersichtlichen Lage einen tödlichen Infarkt erleiden? Gewarnt hatte man ihn ja genügend.

         Aufkommende Panik ließ sein Herz dumpf und viel zu hastig pochen. Und er merkte, wie er aus jeder Pore zu triefen begann, als wollte sich sein Körper bereits in vorauseilender Anpassung dem großen, nassen Moor andienen. Dabei war die Luft, die durch das einen Spaltbreit heruntergelassene Fenster hereindrang, unfreundlich kühl. 

         Die Zeit stand still, und doch schwappte die Welle zurück. Rohleff keuchte auf, vor ihm tanzte wieder etwas zwischen aufgereckten Tentakeln von scheußlichen Pflanzen hervor, ein geisterblasses Oval, und die Hand, die er schon einmal zu sehen gemeint hatte, erschien eine halbe Armlänge entfernt davon und winkte ihm zu, bevor sich ein Nebelstreif so sehr verdichtete, dass nichts – rein gar nichts – klar zu erkennen war. 

         Ertrank da jemand vor seinen Augen? Im Moor? In was für einem Moor? Verwirrung trübte seinen Blick. Litt er an Halluzinationen? Als Begleiterscheinung von Schwäche und Krankheit? 

         Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und rang die Panik nieder.  

         Da war nichts! Nur das Moor und diese Bewegung, das Wippen und Schwappen.

         Das Auto, das er zusammen mit Onkel Gustav nach stundenlangem Warten, Zögern und vergeblichem Hoffen für die Fahrt hierher am Flughafen von Glasgow gemietet hatte, kippte stärker nach vorn. Die irrationale Angst, noch tiefer einzusinken bis zum endgültigen Absturz und dort unten im Dunkeln zu ersticken, schnürte Rohleff nun doch die Kehle zu. 

         Tief im dicken, filzigen Sumpf gäbe es keine Chance, eine der Autotüren aufzustemmen und herauszukommen, der Gegendruck von außen würde zu stark sein. Die Kühlerhaube war bereits bis zur Hälfte in einem gefährlichen, abwärts weisenden Winkel nach unten verschwunden, und fast unmerklich sackte das Auto nun noch tiefer. Wie tief war dieses Moor?

         Die Stille ringsum war ohrenbetäubend. 

         So verstört hatte er sich nicht einmal mitten in der Nacht im Krankenhaus, angeschlossen an all die tickenden Monitore, umhüllt von leichtem Desinfektionsgeruch, gefühlt.

         Hier stank es faulig.

         Wenn da nicht irgendwo eine Nebelkrähe gekrächzt und Gustav neben ihm eine grundhandfeste Verwünschung von sich gegeben hätte, hätte er vielleicht gar nicht wieder zu sich gefunden. Der Verstand setzte nur allzu leicht aus, die Wirklichkeit wollte in einem weißgrauen, unendlichen Universum verschwinden und ihn mit sich nehmen. Aber da war ja der alte Gustav, verhalten fluchend, und er, Rohleff, steckte nicht allein in dieser vertrackten Lage.

         Der Nebel dünnte sich kurzzeitig aus, und zwischen den Ästen einer uralten, gewaltigen Zeder erschien weiter rechts von ihnen wie eine Fata Morgana eine spukhafte Andeutung von grauem, hoch aufragendem Mauerwerk, das aus riesigen Fensteraugen abwartend zu ihnen herüberspähte.

         Unwillkürlich griff Rohleff mit einer Hand an die Autotür, zerrte und drückte heftig, das Auto gab ein Knirschen und Stöhnen von sich. Rohleff dagegen schrie auf. 

         »Warum schreist du so irre? Wir müssen raus aus der Karre, bevor sie mit uns absäuft«, meldete sich Gustav. »Aber pass bloß auf, dass du nichts Unüberlegtes tust. Werd bloß nicht hastig.«

         Rohleffs Augen tränten vor Schmerz. Er hatte beim Griff nach der Tür vergessen, dass er sich im Flughafen beim Einladen des Gepäcks die Hand in der Kofferraumklappe eingeklemmt hatte. Sie war sofort so geschwollen, dass er das Fahren nicht übernehmen konnte und das Steuer Gustav hatte überlassen müssen. Und Gustav war nicht wirklich auf den britischen Linksverkehr eingestimmt. Bei jeder Abzweigung, die sie nahmen, hatte Rohleff, wild gestikulierend, geschrien: »Links, Gustav, fahr links«, woraufhin sie einen Schlenker über die Fahrbahn machten, der das Gefährt beinahe umkippen ließ. Die Fahrt in diese abgeschiedene, im Nebel kaum erkennbare Gegend hatte sicher dazu beigetragen, dass sich sein Herzleiden zurückmeldete und sein Verstand wegen schleppender Durchblutung langsam weich wurde.  

         Der letzte Schlenker war durch einen Hund ausgelöst worden, der urplötzlich aus dem Gebüsch neben dem schmalen Weg durch die ausgedehnte Parklandschaft laut bellend hervorgeschossen war, direkt vor das Auto. In Blitzgeschwindigkeit hatte Gustav das Steuer ein letztes Mal herumgerissen, und sie waren so gut wie ungebremst in dieses Moor gerast. Und gerade tauchte der braun-weiß gefleckte Köter wieder auf und tanzte am Rand der Senke kläffend herum. 

         »Ich steig als Erster aus«, stieß Gustav barsch hervor, drückte die Autotür auf seiner Seite mit Schwung auf, schwang die Beine heraus und verschwand mit einem Schrei. 

         Wieder schwankte der Wagen bedenklich, löste eine neue Welle aus. 

         Rohleff registrierte zwar Gustavs Absturz, vermochte aber nicht darauf zu reagieren. Wie hypnotisiert starrte er geradeaus, aber der Nebel waberte so sehr in seinem Blickfeld, dass er außer ein paar nahen, besonders hellen, langen Röhren der pflanzlichen Karnivoren nichts erkennen konnte. Keine Hand, kein Gesicht eines Toten. Aber war da nicht doch etwas gewesen?

         Benommen wischte er sich mit der unverletzten Hand über das Gesicht, bevor er sich wie in einem seltsamen Traum im Sitz drehte und sehr vorsichtig die Autotür aufmachte – allerdings drang nun Wasser herein. Unbeirrt löste er den Sicherheitsgurt, streckte einen Fuß so weit wie möglich in die Richtung, in der er festen Grund vermutete, tappte behutsam herum, sank bis weit über die Knöchel ein, zog das andere Bein nach und stand gleich darauf knietief im Moor, hatte aber etwas eindeutig Ebenes, Festes wie eine Steinstufe unter den nassen Sohlen. 

         Wieso gab es im Sumpf eine massive Stufe?

         Geschrei und Gefluche auf der anderen Seite des Wagens bewiesen, dass auch Gustav noch lebte und nicht etwa gerade im Moor ertrank. Das war ja beinahe beruhigend.

         Nachdem sich Rohleff über eine weitere, nicht vertrauenerweckende, glitschige Stufe zentimeterweise vorantastend ans Ufer und auf eine nebelfeuchte Rasenfläche gearbeitet und das Auto umrundet hatte, traf er auf Gustav, der wohl die Stufe verfehlt und der Länge nach in die morastige Senke gefallen war. Er war gerade auf Händen und Füßen herausgekrochen und richtete sich nun ächzend auf. Ein Schlingpflanzengewirr voller irisierender Tautröpfchen hing ihm um die Schultern wie eine psychedelische Jagdtrophäe. Irisierend, weil sich ein irrlichternder Sonnenstrahl durch den Nebel gemogelt hatte. Er ließ auch das Zauberschloss hinter der Zeder aufleuchten.  

         Es war ein grandioses Schloss: grau, gewaltig, geradezu monströs mit seinen hohen Kaminen, den Stufengiebeln und den schachtartigen, stockwerkhohen Sprossenfenstern.

         »Schauerlich schön«, bekundete Onkel Gustav beeindruckt und schüttelte sich schaudernd.

         Fröstelnd zog Rohleff die Schultern hoch. »Schauerlich stimmt genau.« Gerade erlosch das Licht und das Schloss hüllte sich wieder abweisend, düster und drohend in Nebel. 

         Ein lauter Knall ließ die beiden herumfahren. Geräuschvoll bliesen sich im Innern des Wagens sehr verspätet die Airbags auf. Vielleicht würde dank ihrer das Auto nicht sehr viel tiefer sinken und ihr Gepäck bliebe oberhalb des Sumpfs trocken und erreichbar. Bloß, wo waren sie gelandet? Standen sie tatsächlich im Schlosspark von Ravenmoor oder wie das Anwesen hieß? 

         Es war eine Schnapsidee, ohne eine verlässliche Nachricht von seiner schottischen Freundin Eileen MacDonnell hierherzufahren. Es war auch eine Schnapsidee gewesen, ihre dringende Einladung anzunehmen, obwohl Rohleff noch nicht einmal ganz wiederhergestellt war. Gustav, der Idiot, war sofort von der Reise begeistert gewesen – und hatte unbedingt nach Schottland mitkommen wollen.  

         Rohleffs Mobiltelefon war nach der Landung in Glasgow wider jede Absprache stumm geblieben, kein Anruf, keine Nachricht, die schöne, adelige Dame war nicht erreichbar. Er kannte sie nicht einmal besonders gut, ging ihm auf, seine nicht zu verleugnende Verliebtheit – war er wirklich in sie verliebt? – hatte ihm etwas wie Nähe vorgegaukelt, die wohl nur in seiner Fantasie bestand. Das wurde ihm schmerzlich bewusst, als er, ab den Knien triefend, obendrein in Schweiß gebadet, neben dem Auto stand und nicht weiterwusste. 

         Der Nebel wurde wieder dichter. Als ob die Moorpflanzen hinterhältig Pheromone aussandten, Lockstoffe ins Verderben, wandte er wieder den Kopf, starrte in das Gewaber über dem Sumpf, und urplötzlich verband sich seine Erinnerung an das bleiche Gesicht und die winkende Hand mit Eileens vollkommen regelwidrigem Schweigen. 

         Tote schweigen. 

      
   


   
      
         Kapitel 2
      

          
      

         Im Kamin gloste ein Feuer vor sich hin. Der Raum war erfüllt von schwachem Torfgeruch, der sich weniger von der großen Feuerstelle her ausbreitete, als vielmehr aus den Gläsern mit Bowmore, Laphroig und anderem Whisky von der Insel Islay aufstieg – berühmt-berüchtigt für die scharfen Torfnoten –, den Ellinor McLaren bereits den ganzen Abend der Gruppe von Gästen ausschenkte, die um einen niedrigen Tisch nicht weit vom Kamin zusammensaßen. Seit drei Tagen hielten sie sich hier auf, bliesen Abend für Abend verbittert Trübsal, tranken viel Whisky und versuchten immer wieder einmal, ein paar Informationen über Ellinor selbst und die Gegend aus ihr herauszuholen, und vor allem über Ravenmoor. 

         Über das Dorf Raven und den Feudalsitz Ravenmoor gab hier aus Prinzip niemand ungefragt und dann auch nur spärlich Auskunft. Daran hielt sie sich gern. (Niemand war interessiert daran, dass auch in diesem malerischen Dorf nicht allzu weit von einer Großstadt alte Häuser von schwerreichen Fremden aufgekauft und mit oft schlechtem Geschmack zu nur selten genutzten Feriendomizilen mit Whirlpool im Garten umgebaut wurden.)  

         Es war ihr jedes Mal gelungen, die Fragerei mit ein paar nichtssagenden Äußerungen abzuwehren. Sie mochte ihre Beschäftigung hier, aber musste sie darüber mit jedem reden oder sie gar begründen? Je mehr sie sich zurückhielt, desto hartnäckiger verfolgte sie der Professor aus Edinburgh, der sich als Douglas Mulgrave vorgestellt hatte, gewissermaßen der Sprecher der Gruppe. Etwa Mitte vierzig, mit breiter Stirn, enormer Nase, vollem, verwuscheltem Haar in einem Bronzeton, den schweren Schultern eines Boxers, Stiernacken, also groß und sportlich, und offensichtlich bemüht, ihr klarzumachen, dass sie vom Schicksal für etwas Besseres vorgesehen war, als zwischen Tresen und Tischen den Tag zu vergeuden. Bisher hatte er ihr noch nicht an den Hintern gefasst. 

         Auf dem Tisch mit den Gläsern lagen ein paar aufgeschlagene Bücher mit farbigen Abbildungen, die die Grundlage für die Gespräche bildeten. Botanische Werke, manche davon alt und abgegriffen. Für das entsprechende Fachgebiet hatte sie sich auch einmal interessiert, bevor es alles in allem doch eher nebensächlich geworden war. Oder eher der Ausgangspunkt von Zorn und Enttäuschung.

         Ihr Mobiltelefon klingelte. Sie zog es aus der Tasche, meldete sich und entfernte sich dabei weiter vom Tisch der Kamingruppe. 

         Sie lauschte eine Weile.

          
      

         Professor Mulgrave beobachtete, wie Ellinor erstaunt die Brauen runzelte, dann amüsiert lächelte und den Kopf schüttelte, während sie über ihn hinwegsah und schließlich plötzlicher Ernst das Lächeln auslöschte. Vielleicht erhielt sie gerade eine schlechte Nachricht. Unzweifelhaft war sie ein seltenes Juwel, dessen Schönheit nicht so sehr aus vielen Einzelmerkmalen bestand wie dem dunklen, seidenglatten Haar, den tiefblauen Augen und dem hellen, makellosen Teint, der Anmut der Bewegungen, als vielmehr in der Gesamterscheinung, die aus ihr eine edle Gestalt wie aus alten, keltischen Sagen machte, für die er eine romantische Vorliebe hegte. Allein der klangvolle Name Ellinor! Ellinor of Moorland, dichtete seine Fantasie. Am liebsten hätte er das vor sich hingesummt. Verrückterweise hatte er sie heimlich fotografiert und das Bild an einen Kollegen an der Universität geschickt, einen Robert-Burns-Fachmann, und dieser hatte mit genau dem Enthusiasmus darauf reagiert, den er erwartet hatte. Und sie war alles andere als dumm oder ungebildet. Ihre Ausdrucksweise hatte sie mehr als einmal verraten. Was machte sie also in dieser abgelegenen Gegend in einem Hotel, das ihr nicht die geringste berufliche Perspektive bot? Sie passte so gut hierher wie ein Paradiesvogel auf einen Misthaufen. 

      
   


   
      
         Kapitel 3
      

          
      

         »Wir können hier nicht ewig herumstehen und in die Gegend glotzen. Komm jetzt«, unterbrach Gustav Rohleffs bange Gedanken, die wieder um die so unerklärlich abwesende Eileen kreisten. 

         »Karl! Was hast du denn?« Gustav packte ihn rüde am Arm, und endlich konnte sich Rohleff vom Anblick des Moors lösen.

         »Vielleicht sollten wir unser Gepäck ausladen, solange das noch möglich ist«, entgegnete er mit flacher Stimme. Eigentlich bedrängte ihn der fiebrige Gedanke, dass er sich sofort ins Moor hineinstürzen müsse, um der verstörenden Erscheinung eines leblosen, bleichen Gesichts und einer wachsweißen Hand auf den Grund zu gehen. Die Angst um Eileen schüttelte ihn, es schien ihm in diesem Moment die einzig mögliche oder naheliegende Erklärung für ihr Verschwinden, dass sie genau hier in diesem schauerlichen Moor steckte. Tot, ertrunken, verloren. 

         »Gute Idee«, antwortete Gustav und wandte sich zum Gehen. »Aber in dem hochnoblen Kasten da wird es ja Personal geben, das das für uns erledigt. Hoffentlich ist Eileen hier und hat nur vergessen, dass sie uns abholen wollte.«

         Wenn sie im Moor ertrunken war, konnte sie das nicht.

         Gustav ging unbeirrt voran, und Rohleff folgte ihm nach ein paar bangen Atemzügen erst zögernd, dann energischer. Er musste unbedingt von dem Gedanken loskommen, dass Eileen etwas Schreckliches passiert war. Sobald sich alles aufgeklärt hatte, konnten sie über seine Ängste gemeinsam lachen. Er durfte seiner allgemeinen Schwäche, dieser Wehleidigkeit und der Neigung zu allen möglichen Sorgen, die sich mit der Erkrankung eingeschlichen hatten, nicht so unbedacht nachgeben. 

          
      

         Das Schloss wirkte, je näher sie ihm kamen, desto stärker, wie eine wild komponierte Mischung aus Castle Balmoral und Schloss Neuschwanstein: massiver grauer Stein und haufenweise hohe Kamine, die sich wie monströse Phallusse an den Firstlinien entlang aufreckten und hier und da – wieder an Erektion gemahnend – Rauch in die Nebelluft entließen, und dazu gab es als dekorative Zutaten akkurate Zinnen und Türmchen. Außerdem mäanderten die Bauteile so verwirrend, dass der eigentliche Eingang oder das Hauptportal nur mit Mühe zu finden war. Nach einem unerwartet langen Fußmarsch um einige Seitenflügel schlotterten sie beide vor Kälte und Erschöpfung. Und die Begleitung des Hundes, der bis kurz vor dem Eingangsportal kläffend an ihren Hacken hing, hob auch nicht die Stimmung. Erst als sie sich der Tür näherten, drehte er ab und jagte den Weg zurück, den sie zuletzt gekommen waren.

         Eine Klingel oder Alternativen dazu gab es nicht. Die grundsolide Tür aus vom Alter dunkelbraun gebeiztem Eichenholz war breit, hoch und mit zwei Eisenbändern samt vierkantigen, geschwärzten Nägeln rustikal verstärkt.

         Gustav versuchte es mit Klopfen, erst dezenter, dann wummerte er entschlossen mit beiden Fäusten an die Tür. Rohleff wünschte sich dringend eine Axt.

         Gerade als Gustav aufgab und winselnd an einer Faust zu lutschen begann, schwang die verdammte Tür, sich leise in den Angeln drehend, ohne das geringste Quietschen auf. Ein Mann in einem gut geschnittenen Anzug ließ sich blicken. Seine schwarzen Schuhe glänzten wie frisch poliert. 

         Gustav ließ die Faust sinken und übernahm das Reden in gut verständlichem Englisch. Der Mann in der Tür lauschte mit ausdrucksloser, aber nicht grundsätzlich abweisender Miene. Als Gustav Lady Eileen MacDonnell erwähnte, meinte Rohleff, den Mann unmerklich blinzeln zu sehen. 

         »Tut mir leid, aber es werden heute keine Gäste erwartet, niemand hat sich angekündigt«, sagte der Mann ruhig, aber entschieden, als Gustav geendet hatte, und begann, die Tür zu schließen. Rohleff wollte Einspruch erheben, aber da hielt der Mann von selbst inne. 

         »Wie sind Sie überhaupt bis hierher gelangt? Das Tor an der Zufahrt ist abgeschlossen, es ist immer abgeschlossen.« Vage deutete er geradeaus auf den breiten Schotterweg, in den sie zuletzt eingebogen waren. Das Eingangstor, zu dem er führte, war allerdings nicht zu sehen, wie Rohleff bei einem raschen Blick über die Schulter feststellte. Der Weg machte in einiger Entfernung zwischen hohen Bäumen eine Biegung. 

         »Aber nicht das, durch das wir hereingefahren sind.« Rohleff, der sich bisher halb hinter Gustav gehalten hatte, trat zwei Schritte vor, wobei seine nassen Schuhe ein deutliches Quietschen von sich gaben. Gustav hatte immer noch das Grünzeug auf den Schultern, und Rohleff begann verspätet, sich Gedanken darüber zu machen, wie sie beide auf den Mann in der Tür wirken mochten.

         »Eins der Nebentore?« Der Blick des Mannes glitt scheinbar beiläufig über die traurigen Gestalten vor ihm, die Eindringlinge, die ihm weismachen wollten, hier erwartet zu werden, und haftete schließlich ungewöhnlich lange an dem verräterischen Grünzeug. Seine Augenbrauen hoben sich, und der Blick wirkte nun etwas starr. 

         Rohleff holte tief Luft und erklärte das, was Gustav ausgelassen hatte, nämlich die Fahrt durch das weit offenstehende, abgelegenere Nebentor den schmalen Weg entlang und das abrupte Ende der Fahrt im Sumpf, ausgelöst durch einen streunenden Hund. 

         Nun hob der Mann die Hand und bedeckte damit vor Verblüffung – oder Entsetzen? – einen Augenblick seinen Mund.

         »Im Senkgarten – im Moor?«, stieß er endlich hervor und schaute sie noch einmal lange und durchdringend an. »Ihr Auto steckt im Moorbeet?« Es klang, als bezichtigte er sie eines unverzeihlichen Verbrechens. 

         Er hielt erneut inne, schien nachzudenken. »Dass ein Tor offen steht, ist nicht in Ordnung. Dem muss ich nachgehen. Und ich muss mich wohl auch um Sie kümmern.« Er legte wieder eine Pause ein, während er sie noch einmal abschätzend betrachtete. »Bleiben Sie hier und verhalten Sie sich ruhig!« 

         Rohleff überlegte verwirrt, ob der Mann die Polizei alarmieren wollte. Vielleicht sollten sie weglaufen. Bloß wohin und warum überhaupt? Ihr Absturz ins Moor war schließlich nur ein Unfall.

         Der Mann dachte nicht daran, sie hereinzubitten, sondern schloss nachdrücklich die Tür. Gustav fluchte verhalten und begann, auf der Stelle von einem Fuß auf den anderen zu treten, um die Kälte abzuwehren. Unterdessen versuchte Rohleff, ihm das Grünzeug von der Jacke zu zupfen. Das klebte ja entsetzlich! Eklig fühlte sich das an. Er musste ausgiebig mit den Fingern schlenkern, um es loszuwerden. Wer war denn so umnachtet, solch widerliches Kraut in Sichtweite des Hauses im Garten sprießen zu lassen? 

         Allmählich fühlte er sich aber so ausgelaugt, dass er wenig Neigung verspürte, die Situation für sich weiter zu analysieren oder irgendwelche hilfreichen Pläne zu schmieden. Er wollte nur noch ins Warme und Trockene. Ein sehr trockener Whisky wäre nun das Wärmewirksamste. 

         Es dauerte gar nicht mal so lange wie befürchtet, da schwang die Tür wieder auf.

         »Gehen Sie zurück zu Ihrem Auto. Es ist alles für Sie arrangiert. Sie wollten vermutlich nach Ravenmound, das liegt ein paar Kilometer entfernt von hier hinter Raven. Den Fehler begehen viele. Und viel Glück für Sie.« Das Letzte sagte er mit einer Spur Mitgefühl und einem mild herablassenden Lächeln. 

          
      

         Ein leicht spöttisches Lächeln erhellte das Gesicht des jungen Mannes, der sich mit einer Hand auf das Heck des Wagens stützte, als könnte er das Auto auf diese lässige Art davon abhalten, weiter in den Sumpf zu gleiten. 

         »Ich bin Alan, Alan McAlpin, der Gärtner. Ich soll Sie ins Dorf bringen.« Mit einem Nicken deutete er auf das Auto. »Und darum kümmere ich mich auch, die Karre ziehe ich mit dem Traktor raus. Dann mal los mit Ihnen.« 

         Rohleff argwöhnte, dass Alan die Situation ungeheuer Spaß machte. 

         »Was heißt das, Sie bringen uns ins Dorf?«, erkundigte sich Gustav. »Wohin denn da? Und was ist mit unserem Gepäck, das müssen wir erst …« Gustav stockte.

         Alan hatte die Hand verschoben, und schon sprang der Kofferraumdeckel auf und zeigte den leeren Innenraum. 

         »Die Koffer stehen dort drüben«, erklärte er.

         Erst jetzt nahm Rohleff den Jeep wahr, der etwas weiter weg auf dem schmalen Weg stand, von dem sie mit ihrem Auto abgekommen waren. Daneben standen tatsächlich die Koffer, gut erkennbar, denn nun endlich hatte sich der Nebel so weit gelichtet, dass die Sicht schon beinahe normal war. 

         Gustav wollte unbedingt wissen, was mit dem Auto passieren sollte, sobald es aus dem Moor gezogen worden war, und zeigte sich auch noch besorgt, was mögliche Schäden an diesem Moorbeet betraf. Das bildete ein ausgedehntes Rechteck am Grund einer grasbewachsenen, in leichten Wellen abfallenden Senke. Das Schloss blickte mit einer langen Reihe von Fenstern genau auf den Sumpf. Und Alans Blick flog einige Male zu diesen Fenstern, während er Gustav und Rohleff mit einigen beschwichtigenden Erklärungen vom Sumpf auf den Weg und zum Jeep zu locken versuchte. 

         Gustav erfuhr nicht allzu viel von Alan, der immer wieder betonte, dass er sich sofort um das Auto kümmern würde; und vorher habe er gar keinen Überblick, über gar nichts, auch was die Beeinträchtigung des Beets und seiner Umrandung betraf. Das war einzusehen, also setzten sie sich endlich in Bewegung. Beinahe gleichzeitig tauchte der Hund wieder auf und sprang einmal laut bellend um sie herum. Der Gärtner versuchte, ihn am Halsband zu erwischen, aber er wich aus, stob davon und rannte an der hausnahen Längsseite des Moorbeets entlang. Etwa in der Mitte blieb er auf einmal stehen und bellte in den höchsten Tönen das Moor an. 

         Rohleff schauderte unwillkürlich.

         »Beeilen Sie sich«, drängte Alan und wies auf den Weg, auf einmal überhaupt nicht mehr lässig, sondern angespannt. 

         »Wem gehört der Hund?«, fragte Rohleff.

         »Lady Violet.«

         Kaum waren sie alle eingestiegen, raste Alan mit dem Jeep über den Schotterweg, wie von einer unausgesprochenen Drohung angetrieben. Sie passierten das noch immer offenstehende Tor, durch das sie hereingefahren waren. Dahinter blieben sie ruckartig stehen, Alan sprang heraus und schloss es mit einem dumpfen Knall. Mit einem schiefen Grinsen stieg er wieder ein, und während der höchst zügigen Fahrt dämmerte Rohleff, dass sich der smarte Alan mit dem offenstehenden Tor und den unverhofft aufgetauchten Besuchern eine Menge Ärger eingehandelt hatte. Warum waren die Bewohner von Schloss Ravenmoor derart besorgt um ihre Sicherheit? Oder um was ging es hier?

         Und waren sie wirklich am falschen Ort?

         Das Dorf Raven hatten sie auf dem Herweg gar nicht passiert. Sie mussten sich wohl sehr gründlich auf Nebenwegen verirrt haben, und nur so hatten sie zu dem Nebentor gelangen können. Alan hielt mitten im Dorf am Rand eines kleinen grünen Angers, um den sich schmucke Häuser mit blühenden Vorgärten schmiegten, eins malerischer als das andere. Das Haus, vor dem Alan den Jeep vor lauter Hast abwürgte, war das größte, das außerdem als einziges ein bisschen heruntergekommen wirkte. Nicht eben einladend trotz des an einer waagerechten Stange hängenden Gasthausschildes. Gustav mühte sich noch aus dem Jeep, da hatte Alan bereits die Koffer ausgeladen und war im Begriff, wieder einzusteigen.

         Rohleff hielt ihn am Ärmel fest. »Moment mal, was sollen wir hier?«

         Alan riss sich los. »Ich ruf an. Gehen Sie nur rein, Sie sind angemeldet.« Er blieb kurz stehen. »Es gibt hier nur das.« Und schon sprang er zurück ins Auto und fuhr mit aufheulendem Motor davon. 

         Drinnen empfingen sie Wärme, olfaktorische Sensationen mit deutlicher Torfnote und gedämpftes Gemurmel. Rohleff schleppte sich zum nächsten Armlehnstuhl und ließ sich darauf nieder, kaum noch in der Lage, zu denken und etwas anderes zu fühlen als eine Erschöpfung, in die er sich widerstandslos hineinsinken lassen wollte wie in ein weiches Federbett. 

         Ein altertümliches Herdfeuer mit leicht verrußter Sandsteinumrahmung beherrschte den Raum und zog seinen Blick an. Gustav tappte sofort darauf zu und wurde dabei nicht gewahr, dass unweit des Feuers an einem niedrigen Tischchen, beladen mit erstaunlich vielen, dickwandigen Gläsern, vier Gäste saßen, die nun ihre Unterhaltung einstellten. Einer von ihnen stand auf, schlenderte auf Gustav zu und versperrte ihm den Weg. Er war hochgewachsen und bedrohlich massig. 

         »Ist das Droßra, was Sie da an der Jacke kleben haben?« Dann drehte er sich zu den anderen drei um und fügte entschieden hinzu: »Es ist Droßea, er hat Drorßa an der Jacke! Ich bin mir aber nicht sicher, welche Art es ist. Wahrscheinlich … oder …«

         Rohleff fasste sich an den Kopf, der unvermittelt zu schmerzen begann. 

         Gustav hob die Hand, um das restliche Grünzeug, um das es wohl ging, verlegen abzustreifen, aber der andere kam ihm zuvor, pflückte es vorsichtig mit zwei Fingern ab, trug es herüber zu seinen Genossen und wiederholte beinahe flüsternd vor Erstaunen: »Dorlosa, seht selbst, und noch relativ frisch.«

         Vier Augenpaare musterten Gustav kritisch und streng, dann begann der große Mann mit der Boxerfigur, der ihn angesprochen hatte, zu strahlen und kam zurück zu ihm.

         »Ich bin Douglas Mulgrave. Wie Sie bemerkt haben, sorgen Sie hier für helle Aufregung. Sie waren in Ravenmoor, richtig? Kommen Sie, kommen Sie, setzen Sie sich zu uns und erzählen Sie uns alles. Was haben Sie dort gesehen, und wie sind Sie bloß hineingekommen, Sie verdammter Glückspilz? Und wieso hat man Ihnen erlaubt, auch noch in das Moor hineinzusteigen, oder warum sind Sie so feucht?«

         In diesem Moment betrat eine junge Frau den Raum und kam gleich auf Rohleff zu, ihm legte sich eine Art Watte auf die Ohren und er sah nichts mehr – außer ihr. 

         »Ich bin Ellinor«, sagte das Traumwesen. 

          
      

         Rohleff lag in einer geräumigen Badewanne, mehr als bereit, sich zu entspannen und wohlige Wärme zu genießen. Die Badewanne stand auf Klauenfüßen, das Waschbecken und das Klo zierte ein Blümchendekor, die Wände lindgrüne Kacheln mit verschlungenen Jugendstilornamenten, der wuchtige Heizkörper gluckerte verhalten, alles verströmte hier den gediegenen Charme einer längst vergangenen, guten Zeit, die nie existiert hatte. Das Wasser war zwar leicht rostbraun, aber das ignorierte er. Oder war es moorbraun? Rohleff entschied sich für das unverfänglichere Rostbraun, um die Entspannung nicht zu gefährden. Seine geschwollene Hand lag auf dem Wannenrand, weil sie Kälte brauchte und keine Wärme, die war Gift für sie. Die ganze Fahrt über hatte er sie immer mal wieder aus dem offenen Wagenfenster gehalten, bis Gustav wegen der hereinströmenden kalten Zugluft protestiert hatte. 

         Mit dem flüchtigen Gedanken an die Fahrt schlich anderes wieder in Rohleffs Gedanken ein. Bis zu diesem Sturz ins Moor, ging ihm auf, hatte er mehr oder weniger autistisch auf die Tatsache reagiert, dass Eileen nicht aufgetaucht und der Kontakt zu ihr abgebrochen war. Das entsprach ihr überhaupt nicht. Jetzt holten ihn alle die Sorgen ein, die er sich schon früher in hohem Maße hätte machen sollen. Von Entspannung war nun kaum mehr eine Spur vorhanden. Also ging er ganz an den Anfang zurück. Eileen hatte ihn vor ein paar Tagen angerufen, nett mit ihm geplaudert, nebenbei erwähnt, dass sie Verwandte auf einem hübschen Landsitz südlich von Glasgow besuchen wollte, und erwähnte ebenfalls mehr oder weniger nebenbei, dass bei den Verwandten wohl irgendetwas vorging, das für Unruhe oder Irritationen sorgte und dem sie doch mal nachgehen wollte. Wahrscheinlich nichts Ernstes. Gleich darauf spielte sie das Ganze noch weiter herunter, und am Ende lud sie Rohleff etwas nachdrücklich, fast schon drängend ein, sie dorthin zu begleiten. Er habe doch Genesungsurlaub, und bei seinem Faible für Schottland, Whisky und historische, adelige Landsitze wäre das sicher aufmunternder für ihn, als matt zu Hause herumzuschleichen und bang auf seinen Herzschlag zu achten. Den Namen des Landsitzes hatte sie auch erwähnt, Raven… und was noch? Raven hatte Rohleff auf alle Fälle gleich behalten, weil das so schön eingängig war. Nach diesem Gespräch hatte es noch ein paar Telefonate gegeben, und dann war die Sache in mehreren Stufen unglaublich rasch konkreter geworden. Die letzten Bedenken Rohleffs wurden weggefegt, als Eileen spontan Gustav in die Einladung eingeschlossen und den Termin für den Flug nach Glasgow mitgeteilt hatte. Von ihren Befürchtungen hatte Eileen nicht mehr gesprochen, und er hatte auch nicht nachgefragt. Hatte sie da besorgt geklungen? Er lauschte der längst verklungenen Stimme nach. Bisher hatte Eileen nie den Eindruck gemacht, mit einer Situation nicht fertigzuwerden. Dafür war sie viel zu klug, beherrscht und couragiert. Hätte er aufmerksamer sein müssen, weil sie die Sache zu deutlich heruntergespielt hatte? Querelen unter Verwandten hatten ja oft etwas Undelikates, das man vor Außenstehenden nicht unbedingt offenlegen wollte. Aber warum hatte sie es dann überhaupt erwähnt? Je länger Rohleff darüber nachdachte, desto mehr fuhr ihm die Angst um Eileen in die Glieder und er kam sich wie ein Verräter vor, ihr nicht sofort energisch nachgegangen zu sein. Zum Verräter passte auch seine Reaktion auf die Begegnung mit der umwerfenden Schönheit unten im Hotel. Er war von ihr augenblicklich gefesselt gewesen. Diese Ellinor erinnerte ihn vage an Eileen, aber sie wies noch viel mehr – Rohleff zuckte zusammen, als sich die Erkenntnis Bahn brach – eine deutliche, typmäßige Ähnlichkeit mit seiner Exfrau auf. Die Trennung von ihr hatte eine immer wieder spürbare Narbe auf seiner Seele hinterlassen.

         Und dann stieg aus der trüben, langsam kalt werdenden Moorbrühe, in der er sich freiwillig ausgestreckt hatte, die Erinnerung an ein bleiches Gesicht auf, eine Hand, beides eher Schemen als real. Oder nicht? Hatte ihm sein Unterbewusstsein einen Streich gespielt, dass er diese Erscheinungen mit Eileens Verschwinden verband? War da eine Ähnlichkeit gewesen? Hatte ihn die Herzschwäche so im Griff, dass sie auf seinen Verstand schlug? Er schloss, halb erstickt vor Sorgen und Not, die Augen. 

          
      

         »Willst du in der Wanne übernachten? Davon kann ich dir nur abraten.« Gustav blickte auf ihn nieder, als Rohleff die Augen wieder aufmachte. »Unten im Pub gibt es was Leckeres zu essen, ich war gerade mal vorfühlen. Oder was ist, geht es dir wieder nicht gut?«

         »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich muss doch herausfinden, was mit Eileen passiert ist.«

         »In der Wanne?«

         Rohleff deutete matt auf das Handtuch, das an der Wand hing, Gustav reichte es ihm und sah ihm dabei zu, wie er sich abtrocknete und saubere, trockene Sachen anzog, als ob er sich vergewissern wollte, dass der Neffe auch alles richtig machte. Er selbst hatte inzwischen offensichtlich gebadet und sich präsentabel hergerichtet. 

         »Da unten sitzen noch diese Blumenenthusiasten, von denen mich einer angesprochen hat. Hotelgäste wie wir. Sie reden, soweit ich das mitbekommen habe, unentwegt von Gärten hier in der Gegend, auch von diesem verflixten Ravenmoor, der Mann hatte das ja erwähnt, bevor das hübsche Mädchen kam. Es könnte nicht schaden, sich mit den Gartenfreunden in Ruhe zu unterhalten. Und ja, ich mache mir auch Sorgen um Eileen. Und irgendwo müssen wir anfangen. Ein Essen unten im Pub in der Nähe dieser Leute könnte da hilfreich sein. Was hältst du von Lammsteak mit grünen Erbsen? Ich hab schon für uns bestellt.«

         Gustav kam immer gern ohne Umschweife auf den entscheidenden Punkt. 

          
      

         Als sie den Gastraum betraten, ereignete sich mehreres gleichzeitig. Von dem Raum mit Herdfeuer und Bar führte ein breiter Durchgang in ein größeres Speisezimmer, und von dort winkte ihnen einer der Blumenfreunde, der Mann, der sich Gustav als Mulgrave vorgestellt hatte, heftig zu und rief etwas, das Rohleff nicht verstand, aber die Geste war an sich ja schon eindeutig. Und Ellinor kam auf sie zugeschwebt, als habe sie nur auf sie gewartet. 

         Das war fast zu viel für Rohleff. Unbehaglich hob er die geschwollene Hand, presste sie gegen die Brust und blieb stehen, während Gustav auf dem Weg ins Speisezimmer der schönen Ellinor nur beiläufig zunickte. Schuldbewusst schoss Rohleff die Frage in den Sinn, warum er nicht längst schon Gustav gefragt hatte, ob er in dem Moor etwas Bleiches, einem Gesicht Ähnliches oder eine winkende Hand gesehen hatte. Warum sperrte er sich dagegen, diese naheliegende Frage zu stellen? Würde Gustav ihn als Spinner betrachten? Falls dieser tatsächlich etwas Ungewöhnliches im Moor bemerkt hatte, hätte er das Rohleff nicht längst erzählt? Hatte er deshalb diese unerklärliche Hemmung?

         Ellinor sah Gustav lächelnd nach und wandte sich an Rohleff, dem eine eigenartige Hitze ins Gesicht stieg. »Ich habe Ihrem Onkel gesagt, dass wir heute Lammsteaks haben, darauf freut er sich, hat er mir versichert. Alan hat angerufen und lässt Ihnen ausrichten, dass er wie versprochen das Auto in die Werkstatt gebracht hat.«

         Rohleff musste sich sehr konzentrieren, um alles, was sie sagte, zu verstehen. Das Englisch, das er so eifrig gelernt hatte, seit er Eileen kannte, schien sich weiter nach hinten in seine Gehirnwindungen verzogen zu haben. Oder lag es am Klang ihrer Stimme? Dem dunklen, vibrierenden Timbre, das ihm stärker ins Bewusstsein drang als die Worte selbst und ein paar Geigensaiten in seinem Innern stimulierte? »Welche Werkstatt?«, brachte er endlich hervor und kam sich überaus tölpelhaft vor. Alan, der Gärtner, hatte nichts von einer Werkstatt gesagt.

         »Es gibt hier nur die eine, aber der können Sie vertrauen, selbst der größte Schrotthaufen hat bei den zwei Mechanikern noch eine Chance. Ihr Auto braucht auf alle Fälle eine neue Batterie, das haben sie dort sofort festgestellt, aber die zu besorgen ist kein Problem, das dauert nur ein paar Tage. Sie bleiben doch hier?« Sie lächelte wieder verhalten.

         Er nickte wie eine Aufziehpuppe.

         »Aber gibt es denn überhaupt eine Chance, das Auto wieder in Gang zu bekommen? Es steckte vorn bis zur Hälfte im Wasser.« Rohleff musste sich jede Vokabel abringen, aber Ellinor schien seine Sprachschwierigkeiten nicht zu bemerken. Sie legte ihm flüchtig die Hand auf den Arm. Ein kurzer Feuerstoß rann ihm über die Haut. 

         »Was haben Sie denn mit Ihrer Hand gemacht?«, lenkte sie vom Thema Auto ab.

         Wenige Augenblicke später sah sich Rohleff zu dem Armlehnsessel geleitet, in dem er gleich nach der Ankunft im Hotel Anker geworfen hatte. Verschwommenen Blickes bemerkte er noch, dass Gustav längst bei den Blumenfreunden Platz genommen hatte und nun zu ihm herüberwinkte, aber darauf konnte er nicht reagieren. Ellinors verwirrende Gegenwart nahm ihn gefangen, und als zivilisierter, älterer Mann durfte er sich das nicht allzu deutlich anmerken lassen. So weit funktionierte sein Verstand noch. 

         Als sie ihn dort sitzen ließ, um etwas zu besorgen, was der Schwellung und den Schmerzen entgegenwirken sollte, hatte er ein bisschen Zeit, sich zu fassen. Mit der unverletzten Hand winkte er nun lässig Gustav zu und bedeutete ihm, dass er ruhig schon mit dem Essen anfangen könne, er käme nach. 

         Ellinor kam mit einem Tablett zurück, auf dem zwei Tücher lagen, eins roch streng und war mit einer Flüssigkeit getränkt, die Rohleff als essigsaure Tonerdelösung erkannte, und das, geschickt um die Hand gewickelt, tatsächlich den Schmerz sofort linderte. Eine gewisse Wut auf Gustav meldete sich, der als erfahrener, aber längst im Ruhestand befindlicher Dorfarzt die Verletzung nicht weiter wichtig genommen hatte. Durch einfache, für Rohleff entsetzlich schmerzhafte Manipulationen hatte er lediglich diagnostiziert, dass kein Knöchelchen gebrochen war.  

         Einen Augenblick hatte er nicht mitbekommen, dass Ellinor eine Frage gestellt hatte. »Ja, das tut gut«, murmelte er unbestimmt.

         »Alan hat mir gar nichts von Ihrer Verletzung gesagt. Ist das auf Ravenmoor passiert?«

         Rohleff setzte zu einer Erklärung an, aber da kam Mulgrave zu ihm herüber. »Ihr Onkel schickt mich, um nachzusehen, was Sie hier treiben. Ellinor, ich wusste gar nicht, dass Sie als Samariterin ausgebildet sind. Für den Notfall ist das sehr schön zu wissen«, bemerkte er süffisant, zuckte vielsagend mit den kräftigen Augenbrauen und fügte an Rohleff gewandt in deutlich kühlerem Ton hinzu: »Ihr Steak und die Erbsen werden kalt.«

         Ellinor steckte gerade das zweite, trockene Tuch mit zwei Klemmen fest und richtete sich auf. »Ich bring ihm ein frisches Steak, kaltes Lamm schmeckt furchtbar, wir sind hier gerade fertig«, sagte sie kurz angebunden, nahm das Tablett auf und ging davon. 

         Mulgrave sah ihr schmachtend nach, wollte etwas sagen, besann sich aber anders und griff Rohleff unter den Arm, um ihm aufzuhelfen. »Wir haben mit Ihrem Onkel abgemacht, dass wir Sie beide morgen nach Ravenmound mitnehmen. Wie gefällt Ihnen das? Sie haben doch nichts dagegen? Und Sie müssen nicht befürchten, dort in einem Moor zu landen, es gibt dort leider keins.«

         Ums Moor drehte sich aber fast das ganze Abendessen hindurch das Gespräch. Zunächst wurde Rohleff von Mulgrave einem peinlichen Verhör unterzogen, so dass ihm das frische Steak wie Gummi zwischen den Zähnen vorkam. Er musste so genau wie möglich alles schildern, was er im Moor gesehen hatte. 

         Die klebrigen Tentakel an Gustavs Jacke, die Mulgrave auf sie aufmerksam gemacht hatte, gehörten, wie er erfuhr, zu einer Drosera-Art, der Name wurde so oft wiederholt, dass er sich endlich einprägte. 

         »Sonnentau«, warf einer der anderen ein, der sich als Markus Calgary vorgestellt hatte. Calgary war Professor an der Universität Heidelberg, verbrachte aber gerade ein Urlaubssemester in Schottland. Er sprach perfekt Deutsch, denn seine Mutter war Deutsche, er selbst war hier aufgewachsen, beziehungsweise auf Islay. Neben seiner Lehrtätigkeit betreute er den botanischen Garten in Heidelberg und war seit langem mit Mulgrave und den beiden anderen befreundet, die wie er sich besonders mit Moorpflanzen beschäftigten. Sie waren Moorexperten. Calgary, gerade mittelgroß und schmächtig, fast kahlköpfig mit blondem Haarkranz, etwa Ende vierzig oder etwas jünger, war Rohleff sofort sympathischer als der zu athletische Douglas Mulgrave. 

         »Wir sind uns nicht sicher, ob dieser Rest auf Dr. Gans’ Jacke zu Droseraanglica oder zu Droserafiliformis gehört. Diese Arten kommen in unterschiedlichen Habitaten vor, anglica im Zwischenmoor und filiformis vorwiegend im Hochmoor. Das Moor von Ravenmoor haben wir noch nicht klassifizieren können.« Im letzten Satz klang Bitterkeit durch. 

         »Sie warten darauf, dass der zugesagte Besuch in Ravenmoor doch noch stattfinden kann«, erklärte Gustav. »Der vereinbarte Besuch ist ohne schlüssige Erklärung abgesagt worden.« Vielsagend runzelte Gustav die Brauen. Wollte er damit andeuten, dass diese Absage etwas mit Eileens Verschwinden zu tun haben musste?

         »Wem gehört denn das Anwesen?«, fragte Rohleff. »Und warum gibt es dort überhaupt ein Moor? Ist das künstlich?«

         »Genau das ist die Frage.« Damit mischte sich Sean Sutherland in das Gespräch ein, ein Landschaftsgärtner, der sich auf die Anlage von künstlichen Mooren für betuchte Gartenbesitzer spezialisiert hatte, wie er umgehend erläuterte. Lang, hager, mit faltigem, rot verbranntem Gesicht und großen, schwieligen Händen, war er wohl derjenige der drei Moorkundler, der am häufigsten ausgiebig im Freien tätig war.

         Unversehens waren sie wieder bei den Moorpflanzen, und Rohleff musste erneut beschreiben, was er gesehen hatte, bis sich seine Erinnerungen zunehmend verwirrten vor büscheligen Stängeln, Trichtern, Blasen, Trompeten, kariert, meliert oder betupft in Gelb-, Grün- und Brauntönen, die sich kaum detailliert beschreiben ließen und nur immer wieder etwas Verstörendes heraufbeschworen, das vielleicht da war oder doch nur in seiner Einbildung.

         Warum denn war der Besuch der Experten abgesagt worden? Um diese Frage kreisten Rohleffs und sicher auch Gustavs Gedanken. 

         Eileen war immer noch nicht erreichbar. 

         »Sie wollten doch wissen, wem Ravenmoor gehört.« Mrs Heather Ochry, die mit dieser Bemerkung unvermittelt auf Rohleffs Frage zurückkam, die einzige Frau in der Runde, war die Älteste der vier. Ende fünfzig oder Anfang sechzig, mit glattem Gesicht, gut geschnittener Kurzhaarfrisur, Lachfältchen um die blauen Augen, einer Stupsnase und leicht molliger Figur mit schönen Kurven. Gustavs liebevoll abtastenden Blicken nach gefiel ihm die Frau. 

          
      

         Heather Ochry hatte den anderen drei den Vorschlag gemacht, die neuen Gäste auf die Fahrt nach Ravenmound einzuladen und sich überhaupt ein bisschen der beiden anzunehmen, die so viel Pech mit ihrer Ankunft gehabt hatten. Sie hatte bemerkt, wie mitgenommen die beiden waren, und diese Reste von Sonnentau, die die anderen so begeisterten, interessierten sie weniger. Wichtiger war für sie die Frage, ob tatsächlich eine Verwechslung von Ravenmoor mit Ravenmound die beiden hergeführt hatte. Sie hatte sich mit Ellinor unterhalten, als sie bereitwillig an der Bar eine neue Runde Whisky für die Gruppe bestellte, und Ellinor, sonst eher wenig redefreudig, hatte ihr Auskunft erteilt. Sie hatte auch den Anruf von Alan mitbekommen, dem jungen Gärtner auf Ravenmoor, und wusste nun, dass die beiden Neuankömmlinge ein paar Tage bleiben würden. Vom Moor hatten die beiden keine Ahnung, das heißt, sie wussten nicht, was Ravenmoor unter Kennern so berühmt machte. 

         Ihre Neugier reizte vor allem die Tatsache, dass gar nicht klar war, warum die beiden verunglückten Reisenden sich überhaupt in dieser Gegend aufhielten. Sie glaubte nicht, dass sie gewöhnliche Touristen waren. Die wenigsten zog es in diese im Schatten von Glasgow gelegene, nicht sonderlich reizvolle Gegend von Schottland. Es sei denn, sie waren Robert-Burns-Fans. Es war sicher gut, die beiden im Auge zu behalten, und das ging am besten, indem sie sie in ihren Kreis einbezogen. Der eine, Karl Rohleff, schien Moore geradezu zu verabscheuen, oder warum verschattete sich seine Miene jedes Mal, wenn er allzu intensiv zu seinen Erfahrungen mit dem Moor von Ravenmoor befragt wurde? Mulgrave gab sich redlich Mühe, sich dem armen Mann gegenüber als Großinquisitor zu gebärden, wenn er Begriffe wie Schlauchpflanzen, Venus-Fliegenfallen und Sonnentau wie Indizien bei der Aufklärung eines schwerwiegenden Delikts handhabte.

         Karl Rohleff war als Hauptermittler in einer Mordkommission in einem kleinen Ort namens Steinfurt tätig, das hatte sein Onkel verraten. Hatte diese Tätigkeit etwas mit seiner Reise zu tun? Der Onkel war Mediziner, wenn auch im Ruhestand. Auch nicht uninteressant, vor allem die Kombination von beiden Professionen. Aber sie wussten anscheinend nicht, wem Ravenmoor gehörte. 

          
      

         Rohleff erfuhr von der netten Mrs Ochry, dass der Besitzer von Ravenmoor Lord Robert Cunningham hieß, ein Mann, der unternehmerisch in der Pharmabranche tätig gewesen war und dort ein Vermögen gemacht hatte. Daher konnte er sich den Erhalt des ererbten Anwesens ohne weiteres leisten. Inzwischen hatte er sich aus dem aktiven Geschäftsleben zurückgezogen, und es hieß, dass es ihm gesundheitlich gar nicht mehr gut ging. Er musste mittlerweile über achtzig sein, da war sein Zustand vielleicht keine Überraschung. Vermutlich war wegen einer Verschlechterung auch der Besuch abgesagt worden. Und hatte Eileen davon gewusst?

         »Pharmabranche?«, hakte Rohleff nach. »Ich hätte auf Landwirtschaft getippt, eine halbe Grafschaft mit Pachtbauernhöfen. Ist das nicht die Basis dieser großen Anwesen? Ist die Familie von Lord Cunningham schon lange hier ansässig?«

         Professor Mulgrave lehnte sich über den Tisch, er hatte ungeduldig zugehört und mischte sich nun ein. »Seit Jahrhunderten. Mit dem Moor, ob es nun künstlich oder natürlich ist, hat sich übrigens sein Großvater als Erster intensiv befasst. Das existiert also seit über hundert Jahren, aber der alte Cunningham, der jetzige Lord, meine ich, hat sich bisher beharrlich geweigert, das Moor mal wissenschaftlich untersuchen zu lassen. Er macht ein großes Geheimnis daraus. Keine Spur von Gemeinsinn. Das ist alter, feudaler Irrsinn«, knurrte er. 

         »Hat denn außer diesem Lord Cunningham niemand dabei etwas zu sagen?«, hakte Gustav nach. »Über achtzig und krank, da hat er sicher nicht mehr das meiste zu melden, kann ich mir jedenfalls nicht denken.« 

         Gustav redete über den alten Cunningham mit einer Art milder Herabsetzung, als hätte er vergessen, dass er selbst die achtzig schon vor zwei Jahren überschritten hatte. Achtzig sein und sich auch so fühlen, waren für ihn zweierlei Dinge. 

         »Sein Sohn Arthur Wallace führt jetzt offiziell die Geschäfte, er verwaltet den Besitz, aber das Sagen hat Lord Roberts ältere Schwester, Lady Margaret Erskine.« Die Erklärung lieferte Mulgrave, und sein Ton verriet, was er von der Herrschaft von Lady Margaret hielt. Er schien sie nicht zu mögen.

         »Und wer hat Ihnen die Absage erteilt?«, meldete sich Rohleff mit seidenweicher Stimme. »Die alte Lady?«

         Vier Augenpaare musterten ihn verblüfft.

         »Spielt das eine Rolle?«, fragte Sean Sutherland. 

         Das fragte sich Rohleff auch. 
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         Der nächste Tag begann für Rohleff mit Kopfschmerzen, aber erfreulicherweise hatte die Schwellung der Hand deutlich nachgelassen. Entweder war das der essigsauren Tonerde zuzuschreiben oder der Fürsorge der zauberhaften Ellinor. Das vermochte er nicht zu entscheiden. Die Kopfschmerzen verdankte er eindeutig dem Laphroaig, einem der kultischen Spezialgetränke der Insel Islay, gar nicht so weit entfernt von ihnen an der schottischen Westküste gelegen. Sean Sutherland hatte ihnen ausführlich beim Leeren der Gläser, nahe des glimmenden Herdfeuers, die kräftige medizinische Komponente des Whiskys erläutert, die sanft mit Rauch, einer Prise Salz und einer Lage Seetang gewürzt war. Vielleicht waren die Schmerzen dank des Seetangs auch von der Hand in den Kopf gewandert, am Salz konnte es nicht gelegen haben. Rohleff musste sich damit zufriedengeben, dass wenigstens die Hand wieder einigermaßen brauchbar war.

         Gustav hatte sich ohne jede Anstrengung seinerseits mit der sympathischen Heather Ochry befreundet.

         Von Alan McAlpin, dem Gärtner, waren am Morgen keine weiteren Nachrichten über den Zustand des Leihautos eingetroffen. Es war vielleicht noch zu früh dafür. Das Schöne an diesem neuen Tag war zweifellos der nebelfrei gefegte Himmel. Nur noch ein dünner Wolkenschleier ließ den Himmel eher milchig als blau erscheinen und die Sonne nur als hellere weiße Scheibe, die sich lethargisch über den Horizont nach oben schob. Das Leben hatte sich, fand Rohleff, seit der Ankunft mit den Nachwehen des gestrigen Abends verlangsamt. Für sein geschädigtes Herz war das nicht das Schlechteste. Wenn da nicht die alten Fragen ein Loch hineinbrannten. 

         Eileens Handy blieb eisern stumm. 

          
      

         Ravenmound lag auf einem sanft ansteigenden Buckel, der oben genug Platz für ein weiß leuchtendes, schlicht klassizistisches Gebäude mit Säulenportal bot. Hangabwärts entfalteten sich schöne Gärten, und angenehmerweise verwehrte ihnen niemand den Zutritt. Im Gegenteil, Besucher waren willkommen, nur ihretwegen war in einem Pavillon eine Teestube eingerichtet. Die war das erste Ziel der von Nachdurst gepeinigten Blumenfreunde. So fiel es Rohleff und Gustav leicht, sich mit einer eingängigen Erklärung von der Gruppe zu entfernen. Sie wollten sich erst einmal einen kleinen Überblick über die Gartenanlage verschaffen. 

         Kaum eine Viertelstunde später gesellten sie sich niedergeschlagen zu den anderen und bestellten Tee. 

         Die alte Verwirrung hatte Rohleff wieder eingeholt. 

         Den Weg vom Haus bis zur Teestube hatte ihm Gustav zugesetzt und ihn einen Idioten geschimpft, aber noch schlimmer war, dass er sich dafür am Ende entschuldigte, das gab Rohleff den Rest. Gustav hatte bei ihm zweifellos beginnenden Schwachsinn diagnostiziert und wurde von Mitleid heimgesucht. Über die Reise hierher, die Einladung Eileens und ihre Erklärung dafür breitete sich ein Nebel der Irritation und der falschen Erinnerungen, gegen den der reale Nebel des Vortages gar nichts war. Rohleff fühlte sich krank und das nicht nur körperlich. 

         Nur widerwillig folgte er den anderen nach dem Tee in die Gartenareale. Aber dann besänftigte ihn doch der Zauber der blühenden Rabatten, die sich an hohe, zinnenbekrönte Mauern schmiegten, und die blühenden Gewächse in den wundersam komponierten und höchst aufwendig gestalteten großen Beeten. Heather Ochry hatte sich ein Stück von ihnen entfernt, bückte sich, und ihr Kopf verschwand fast zwischen farbigen Blütenkelchen. 

         Gustav schlenderte müßig zwischen den Beeten auf den schmalen Kieswegen umher, immer wieder den Blick auf die schön gerundete, gebeugte Rückfront von Heather gerichtet.

         Rohleff war mit Markus Calgary stehen geblieben, er sah sich nach einer Bank um, ihm reichte es. Ein paar Gewächse meinte er zu kennen.

         »Der Eisenhut hier hat eine sehr schöne Farbe, finde ich.« Rohleff hoffte, mit der Bemerkung nicht als botanischer Analphabet dazustehen. Er streckte die Hand aus.

         »Durchaus, wenn man sich für Aconitum interessiert, aber fassen Sie ihn nicht an. Er ist giftig.« 

         Hastig zog Rohleff die Hand zurück.

         »Sehr giftig, alles an ihm. Aconitum napellus, der Blaue Eisenhut, war in Deutschland schon einmal Giftpflanze des Jahres«, ergänzte Markus mit grimmiger Genugtuung. An Eckpunkten und manchmal auch in der Mitte eines Beetes wuchsen kunstvoll zu Figuren geschnittene Eiben. 

         »So giftig wie die Eiben da?«, bemühte Rohleff noch einmal sein Halbwissen, das damit bereits so gut wie ausgeschöpft war. Unruhig kratzte er sich die verletzte Hand. Sie tat nicht mehr weh, juckte jetzt aber. 

         »Sicher, auch die Spindelsträucher dahinten sind giftig, und sehen Sie das Pfaffenhütchen? Ich langweile Sie jetzt nicht mit dem botanischen Namen. So lustig die
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